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DRITTE WELT 
IN DER GRUNDSCHULE 

— GEHT DAS? —
Die folgenden Seiten sind mit freundli­
cher Erlaubnis des Herausgebers entnom­
men aus der im Juni d. J. erschienenen 
Broschüre "Dritte Welt in der Grundschu­
le - geht das? Anregungen zum Lehrplan 
für die Grundschulen in Baden-Württem­
berg". Die Broschüre bezieht sich zwar 
auf die neuen Lehrpläne für Grundschu­
len in Baden-Württemberg, dürfte aber 
in ihrer Anschaulichkeit auch für Leh­
rerinnen und Lehrer in anderen Bundes­
ländern interessant sein. Das Heft ist 
(auch in größeren Mengen) kostenlos er­
hältlich beim ZEB, Gerokstraße 17, 700 
Stuttgart 1; Tel. 0711 - 21050 - 57.*)

*) Das Zentrum für entwicklungsbezogene Bildung ist ei­
ne Einrichtung der Evangelischen Kirche; gemeinsam mit 
der Evangelischen Akademie Bad Boll führt das ZEB re­
gelmäßig Tagungen zum Thema „Dritte Welt im Grund­
schulunterricht" durch.

Acht Gründe für den 
Lernbereich Dritte Welt

Bevor wir auf die Einzelheiten des Lehrplans und der Un­
terrichtsgestaltung eingehen, wollen wir die wesentlichen 
Begründungen für den Lernbereich Dritte Welt in der 
Grundschule in der Form von Thesen erläutern. Dabei er­
geben sich gelegentlich Wiederholungen. Die einzelnen 
Teile der Broschüre sollen aber jeweils für sich genommen 
verständlich bleiben.

1 Kinder leben nicht in einer heilen Welt.
• Fernsehen undZeitung bringen Verwirrendes, Wider­

sprüchliches und Problematisches aus den fernsten Win­
keln der Erde in jedes Wohnzimmer, und Erwachsene wie 
Kinder sollen sich mit diesen Darstellungen nun zurecht­
finden.
Das Bewußtsein des Kindes ist keine „tabula rasa“, wel­
che in der Schule in sinnvollen pädagogischen Schritten 
beschrieben werden kann. Auch das Kind der Unterstufe 
erhält in seiner Umwelt dauernd Informationen, die in der 
Schule im Hegelschen Sinne „aufzuheben wären".

„Auf dem Boden, den dieSchuledurch das Nacheinander 
von Heimatkunde und Weltkunde lange Zeit brachliegen 
läßt, wuchert das Unkraut, und dieser Vergleich hinkt nur 
insofern, als die übernommenen Meinungen aus dem Un­
terbewußtsein der Kinder nicht so leicht zu tilgen sind."(H. 
Müller)

2 Die Dritte Welt ist nicht „fern in der Türkei“.
■ Ausländische Mitschüler gibt es in jeder Klasse, und 

die Produkte aus Übersee — Tee, Kakao, Kaffee, Baum­
wolltischtuch oder Bast-Set, Teakholzbrett oder WMF- 
Besteck, in Singapur hergestellt, fehlen auf keinem Früh­
stückstisch.

Die Alltagserfahrungen der Kinder fordern multikultureile 
Erziehung geradezu heraus. Ausschließlich heimatbezo­
gener Unterricht würde unzulässig selektieren.

3 Klischees und Vorurteile begegnen den Kindern in viel- 
■ fälliger Art: In Erwachsenengesprächen, in Kinder- und 

Schulbüchern, in den Medien, in Comics und Trivialdin­
gen.

Bevor Kinder überhaupt verstehen, was ein Hottentotte ist, 
erst recht, bevor sie persönlich einen kennengelernt ha­
ben, spü ren sie am Klang der Stimme die Einschätzung ih­
rer Umwelt und übernehmen sie.

Die vorrationalen, emotional grundierten Einstellungen 
bilden die Raster bzw. Filter für spätere Erfahrungen.
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yj Unsere Kinder sind Kinder der einen Welt.
™ ■ ,,Non scholae, sed vitae“ — nicht für die Schule, son­
dern fürdas Leben lernen wir. Das Leben der Kinder heute 
wird mehr noch als unseres von globalen Problemen be­
stimmt werden.

Noch vor 80 Jahren konnte ein Dorfschulmeister unseren 
Großmüttern sagen „Vom übrigen Europa braucht ihr 
nichts zu lernen, da kommt ihr ja doch nicht hin“. Er hat 
sich getäuscht. Täuschen wir uns nicht:

Es geht um EINE WELT ODER KEINE, Weltbürgererzie­
hung müßte eigentlich dieser Unterricht heißen.

7 Praktische Unterrichtsversuche haben gezeigt, daß es 
■ ■ sinnvoll und möglich ist, die Thematik Dritte Welt in der 
Grundschule aufzugreifen.

Niemand verläßt sich bei naturwissenschaftlichen Frage­
stellungenauftheoretische Erörterungen allein, das Expe­
riment gehört dazu. Bei der Diskussion um den Lernbe­
reich Dritte Welt steht dagegen oft Meinung gegen Mei­
nung, selbst die nachweisbaren vielfältigen Erprobungen 
(z. B. Beiträge in den Beiheftern „Dritte Welt in der Grund­
schule“, Westermann, seit vier Jahren) bleiben weitge­
hend unbeachtet.

5 Fremdes muß keine Bedrohung sein.
■ Kann Anderartiges nicht vielmehr eine großartige Be­

reicherung für uns sein?
Heimatverbundenheit UND Weltoffenheit sindZielsetzun- 
gen des neuen Lehrplans.

Sich an der Vielfalt zu freuen, Fremdes und Eigenes zu 
schätzen, einen weiten Horizont zu haben, das sind Lern- 
ziete, auch für die Grundschule.

Denken wir daran, daß unser Leben, unsere Heimat, durch 
fremde Einflüsse von Grund aus geprägt sind.

8 Kinder wissen und verstehen mehr, als wir denken.
■ Last not least — was sagen die Grundschüler selbst? 

Es gibt kaum theoretische Untersuchungen darüber, was 
Kindervon derDritten Welt wissen, übersiedenken und er­
fahren wollen oder was sie bei der Beschäftigung mit die­
sem Thema empfinden. Umso mehr sollten wir als Lehrer 
ihnen zuhören.

6 Erziehung zu Völkerverständigung, Solidarität und so- 
■ zialer Gerechtigkeit— nicht diezwarehrenwerten, aber 

letztlich unrealistischen Ideen einiger Idealisten! Es sind 
Lebensbedingungen gemeinsamer menschlicher Zu­
kunft. Sie sind heute schon das Anliegen gewichtiger inter­
nationaler Vereinbarungen und verankert in Grundgesetz 
und Landesverfassung, der Basis unserer Lehrpläne.

DIE
SOLLEN
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Projektunterricht und 
Elternarbeit

Wenn man die inzwischen in relativ groBer Zahl vorliegen­
den Artikel, Unterrichtseinheiten und Erfahrungsberichte 
zum Thema „Dritte Welt in der Grundschule“ durchsieht, 
so stellt man fest, daß häufig das Plädoyer für dieses The­
ma zugleich ein Plädoyer dafü r ist, es in der Form des Pro­
jektunterrichts zu behandeln. Deshalb scheint es notwen­
dig, sowohl zu den Vorteilen als auch zu den Problemen ei­
nes Projektunterrichts mit diesem Thema einige Anmer­
kungen zu machen.

Vorausgesetzt wird ein Verständnis von Projektunterricht, 
das sich mit den folgenden Stichworten kennzeichnen 
läßt: Um ein zentrales Thema herum werden in möglichst 
systematischerWeiseeineVielzahl von Aktivitäten geord­
net, die es erlauben, das Thema nicht ausschließlich auf 
der Ebene kognitiv zu lernender Sachinformationen zu 
vermitteln, sondern es überwiegend durch darüber hin­
ausgehende Tätigkeiten wie Basteln, Musizieren, Rollen­
spiele, Nahrungsmittel zubereiten und verzehren, Exkur­
sionen und verschiedenes mehr mit den Schulkindern 
übereinenetwas längeren Zeitraum hinweg zu erarbeiten.

Organisatorisch kann ein solcher Projektunterricht in drei 
prinzipiell voneinander unterscheidbaren Formen durch­
geführt werden. Bei der ersten kann über eine längeren 
Zeitraum hinweg z.B. ein Schultag pro Wochedem Thema 
„Dritte Welt“ gewidmet werden, und zwar in der Klasse, 
die man als Klassenlehrer/in betreut. Aus der oben gege­
benen Definition von Projektunterricht geht bereits hervor, 
daß für die Vermittlung desThemas nicht nur an ein Unter­
richtsfach — etwa den Sachunterricht — gedacht ist, son­
dern daß verschiedene andere Fächer hierfür notwendi­
gerweise ebenfalls einbezogen werden müssen, also z.B. 
Musik, Kunstunterricht, Textiles Werken, Deutsch u.a. Bei 
dieser Organisationsform kann es ferner sinnvoll und not­
wendig sein, den Unterricht zum Thema „Dritte Welt' ‘ ge­
meinsam mit einem oder mehreren Kollegen durchzufüh­
ren, z.B. dem Fachlehrer für Religion.

Für die zweite Form ist ebenfalls das in der Grundschule ja 
noch stärker ausgeprägte Prinzip des Klassenlehrers sehr 
wichtig. Genutzt werden kann hierfür die Möglichkeit der 
auch in den Schulen in Baden-Württemberg üblich wer­
denden Projektwoche, die in der Regel einmal im Schul­
jahr stattfindet und für die das Verfahren des Projektunter- 
richts ja konstituierend ist. Innerhalb einer solchen Woche 
ist man als Klassenlehrer/in also frei, gemeinsam mit der 
Klasse, die einem vertraut ist, das Thema „Dritte Welt“ zu 
bearbeiten.

Die dritte Form beruht ebenfalls auf der Möglichkeit der 
Projektwoche, wobei jedoch der Klassenverband aufqe- 
qeben wird und damit auch das Klassenlehrerprinzip kei­
ne Rolle mehr spielt. Ein Lehrer/eine Lehrerin kann dabei 
das Thema an der Schule als Projekt anbieten und in der 
Projektwoche mit einer Gruppe von Kindern durchführen, 
die aus verschiedenen Klassen hierfür aufgrund ihrer Nei­
gungen zusammengekommen sind.

Es gibt nun eine Reihe unterschiedlicher Gesichtspunkte, 
die für oder gegen die eine oder andere Organisationsfarm 
sprechen.

Für die erste Form läßt sich anführen, daß man als Klassen­
lehrer/in zunächst einmal unabhängig davon ist, ob über­
haupt die Möglichkeit einer Projektwoche gegeben wird, 
und man ferner weitgehend selbst bestimmen kann, zu 
welcherZeit im Schuljahr ein solches Projekt durchgeführt 
werden soll. Auch für eine eigenständige Mitarbeit der Kin­
der bietet diese Organisationsform größere Möglichkei­
ten, weil die an einem Tag der Woche gegebenen Anre­
gungen über einen längeren Zeitraum hinweg wirken kön­
nen, daß die Kinder sich weitere Informationen selbstän­
dig aneignen und in den Unterricht zurücktragen. Diese In­
formationen können sich z.B. aus Gesprächen mit den El­
tern ergeben.

Andererseits könnte jedoch gerade fürdie außerordentlich 
wichtige Frage der Einbeziehung der Eltern in den Projekt- 
untericht zum Thema „Dritte Welt“ die erste Form einiges 
an Problemen aufwerfen. Vermutlich wird die ausdrückli­
che und mehrheitliche Zustimmung der Eltern zur Durch­
führung dieses Themas in einem Projekt schwieriger zu er­
langen sein, wenn in den Vorstellungen der Eltern die Zeit 
für dessen Durchführung über mehrere Wochen hinweg 
von der regulären Unterrichtszeit „abgezogen“ wird. Da­
gegen dürfte ihnen die bloß passive Zustimmung zur Be­
handlung des Themas leichter fallen, wenn dies während 
der „ja ohnehin stattfindenden Projektwoche“ geschieht.

Aber auch eine solche bloß „passive“ Einbeziehung der 
Eltern in den Unterricht zum Thema „Dritte Welt“ ist von 
elementarer Bedeutung, wenn etwa das Problem des so­
zialen Vorurteils gegenüber Angehörigen fremder Gesell­
schaften insbesondere aus der „Dritten Welt“ bedacht 
wird. Zumindest ein Ansprechen der Eltern an einem El­
ternabend, an dem mit Hilfe von Dia-Serien oder Filmen 
auszugsweise über den geplanten Unterricht informiert 
werden kann, ist notwendig, um die Eltern wenigstens auf 
diese Problematik aufmerksam zu machen und dabei 
eventuell ein angemesseneres Reagieren auf diesbezüg­
liche Äußerungen der Kinder zu erreichen. Die Durchfüh­
rung eines solchen Elternabends ist zwar prinzipiell bei al­
len drei Organisationsformen des Projektunterrichts denk­
bar, am leichtesten — weil am selbstverständlichsten — ist 
die erfolgreiche Realisierung aber im Rahmen der Projekt­
woche mit der eigenen Klasse.
Über diese passive Einbeziehung der Eltern hinaus ist erst 
recht die aktive Mitarbeit einiger Elternteile wünschens­
wert, weil die Kinder dadurch noch mehr inhaltliche 
Rückendeckung bekommen und weil bei Aktivitäten wie 
Kochen oder auch Basteln einige erwachsene Helfer die 
Durchführung sehr erleichtern. Auch dies ist bei den er­
sten beiden Organisationsformen leichter realisierbar.

In jedem Fall sollen die Eltern über den Verlauf und Erfolg 
des Projektes informiert bleiben. Je größer ihre Vorbehalte 
waren, desto wichtiger ist es, sie in die Auswertungsphase 
einzubeziehen.

Für den Zweck einer Mithilfe, eventuell aber auch einer 
weitergehenden eigenständigen Ergänzung des Unter­
richtsangebotes im Verlauf des Projektes ist daran zu den­
ken, interessierte Studenten einzuladen, seien es solche, 
die sich in einem Lehrerstudium befinden, oder auch sol­
che, die durch ihr Studienfach, z. B. Völkerkunde, an derar­
tigen Informationen über die Dritte Welt betreffenden Akti­
vitäten interessiert sind.

34



„Unter diesem Aspekt, aber auch unter dem der Erzie­
hung zur Kreativität, wird dem Projektunterricht, d. h. 
der selbständigen Bearbeitung einerfhäufig selbst ge­
stellten) Aufgabe durch den einzelnen Schüler oder ei­
ne kleine Gruppe zunehmende Bedeutung zukommen. 
Sicher wird nur ein Teil des Unterrichts in Projektform 
ablaufen können, da diese systematische Grundkennt­
nisse voraussetzt; aber sie wird sicher wichtiger wer­
den, als sie das in der Regel heute an deutschen Schu­
len (im Unterschied zu den angelsächsischen) ist.“
(Aus: Bericht der Kommission „Zukunftsperspektiven gesellschaftlicher 
Entwicklung", erstellt im Auftrage der Landesregierung von Baden- 
Württemberg. Stuttgart 1983)

Dies leitet über zu der Möglichkeit, „Experten“ als Gäste 
in den Unterricht einzubeziehen. Dies können einerseits 
vor allem Student(inn)en aus einem Land der Dritten Welt 
sein, die ausreichend gut Deutsch sprechen, andererseits 
gibt es in vielen Orten die Möglichkeit, zurückgekehrte 
Entwicklungshelfer auf einen solchen Besuch anzuspre­
chen. Für beide Adressaten gilt gleichermaßen, daß dies 
nicht ohne ausreichende Vorbereitung des Besuches ge­
schehen darf. „Touristenreports“ sind übrigens nicht zu 
empfehlen.

Realisierbar ist das Einbeziehen von Helfern wie von Ex­
perten bei allen drei Organisationsmöglichkeiten des Pro­
jektunterrichts. Schwierigkeiten organisatorischer Art 
dürften wohl dann am größten sein, wenn der Projektunter­
richt sich über mehrere Wochen erstrecken soll und wenn 
auch der das Projekt durchführende Lehrer nicht alle Kin- 
derausdertäglichenZusammenarbeit  kennt, weil sich die 
Gruppe nur zu dem Projektthema aus verschiedenen 
Schulklassen zusammengefunden hat. Auch in pädagogi­
scher Hinsicht sind die beiden ersten Organisationsfor­
men der dritten vorzuziehen.

Am geringsten sind die pädagogischen Probleme in der 
Klasse und mit der Elternarbeit, wenn es vor allem in klei­
neren Orten, gelingt, die Kirchengemeinde für das Unter­
richtsthema,.Dritte Welt“ zu interessieren. Unterdem Be­
griff „Community Learning“ wurde dieser Ansatz wieder 
neu entdeckt und z. B. in England erfolgreich praktiziert. 
Kinder, Eltern und Lehrer haben hier die Chance, sich ge­
meinsam der Problematik zu nähern, sich Informationen 
anzueignen und auch zu gemeinsamem Handeln zu kom­
men. Ob bei solchen außerschulischen (unverschulten) 
Gelegenheiten die Erwachsenen oder die Kinder mehr ler­
nen, ist nicht ausgemacht.
Es gibt Wechselwirkungen zwischen Öffentlichkeit und 
Schule, die man nützen sollte. Der Dritte Welt-Stand, eine 
Ausstellung, ein Vortrag wirken auf den Unterricht zurück. 
Andererseits ziehtein Paket ausübersee, daseinigeTage 
in der Schule ausgestellt ist, die Blicke von Lehrern, Schü­
lern, Eltern, Besuchern, vom Hausmeister u. a. auf sich. 
Man kann auch — große Chance kleiner Orte — Dinge aus 
diesem Lernbereich ausstellen, in einer Buchhandlung, 
einem Blumengeschäft (zum Erntedank), in der Stadtbü­
cherei, vor und in der Kirche usw. Ist das Thema erst zum 
echten Anliegen geworden, kommen bei allen Beteiligten 
viele Ideen auf, ihm die nötige Öffentlichkeit zu verschaf­
fen. Fragen kostet nichts.

Literaturhinweise:
— Heller, Alber und Semmerling, Rüdiger (Hrsg.): Das ProWo-Buch. Le­

ben, Lernen, Arbeiten in Projekten und Projektwochen. Frankfurt (Scrip- 
tor)1983

— Laubis, Johannes: Vorhaben und Projekte im Unterricht Ravensburg 
(Otto Maier Verlag) 1978

— Projektorientierter Unterricht: Lernen gegen die Schule? Hrsg, von der 
Redaktien „betrifft: erziehung" Weinheim, Basel (Beltz) 1976

— Schernikau, Heinz: Elternarbeitim gesellschaftlichen Konfliktfeld „Drit­
te Welt" in „Dritte Welt in der Grundschule" 6(1984)
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Pädagogische 
Grundprinzipien

Unterricht über die Dritte Welt in der Grundschule darf 
nicht Abklatsch oder eine Art ,.Kleinausgabe“ des 
Stoffes der Sekundarstufe sein. Auch Propädeutik wä­
re zu wenig. Es ist nötig, in derGrundschule eigene Ak­
zente zu setzen, Eigenständigkeit und Eigenwert der 
Primarstufe zu betonen, ohne die Orientierung an ge­
meinsamen schulischen Zielvorstellungen außer Acht 
zu lassen.
Sinnvoll scheint uns, von Kinderfragen auszugehen.

— Wie leben Leute anderswo?
— Warum sind sie anders? Warum sind so viele arm?
— Was können sie und wir dagegen tun ?
— Was sollen wir tun ?
— Wie erfahren wir mehr von ihnen?— Was haben wir mit 

ihrem Leben zu tun?

Grundeinsichten können in ganz verschiedenen in­
haltlichen Bereichen auf unterschiedlichen Komplexi­
tätsebenen sachgerecht vermittelt werden.
Wir können und wollen hier keine erschöpfende 
Grundsatzdiskussion führen. Wir wollen aber am Bei­
spiel der Behandlung wirtschaftlicher Themen im Un­
terricht einige grundsätzliche Überlegungen anstel­
len, gerade auch deshalb, weil dieser Teilbereich häu­
fig als besonders schwierig angesehen wird.
Prof. A. Treml, Reutlingen, stellte während einer Ta­
gung des ZEB zum Thema „Dritte Welt im Grundschu­
lunterricht“ im Mai 1983 in Bad Boll folgende Thesen 
auf:

Die Ausgangsfrage lautet: Können Grundschulkinder ent­
wicklungspsychologisch gesehen — überhaupt ein so 
komplexes Thema lernen, wie es das Thema,, Dritte Welt“ 
ist, und wenn ja, wie bzw. auf wasmuß man dabei achten? 
Oder anders gefragt: Dürfen bzw. können wir als Grund­
schullehrerschon in derGrundschule mit wirtschaftlichen 
Themen, ja mit weltwirtschaftlichen Themen, kommen 
oder ist das nicht verfrüht?

Zwei sprachliche Schwierigkeiten stellen sich zu Beginn, 
nämlich was ist ,,kognitive Entwicklung“ und was sind 
..wirtschaftliche Fragen“.

Zu I. — Kognitive Entwicklung
Unter kognitiver Entwicklung versteht man in der Regel 
geistige Fähigkeiten, wie Abstrahieren lernen, Problemlo­
sen, Behalten, Erinnern, Denken, Wissen, also im weite­
sten Sinne Informationen aufnehmen, verarbeiten und 
nutzen können. Zumindest auf den zweiten Blick wird die­
se Begriffsbestimmung problematisch, denn die Be­
schränkung auf kognitive Entwicklung ist relativ künstlich. 
Der Mensch besteht bekanntlich nicht nur aus Kognition, 
sondern auch aus Emotion, aus Gefühlen; er hat nicht nur 
eine kognitive sondern auch eine moralische Entwicklung. 
Natürlich ist diese Aufzählung nicht vollständig, man 
könnte auch noch von einer psychomotorischen Entwick­
lung, von Sozialverhalten, von Arbeitsverhalten usf. spre­
chen. Ich werde im folgenden den Schwerpunkt auf kogni­

tive Entwicklung setzen, ohne jedoch die moralische Ent­
wicklung völlig aus dem Auge zu verlieren.

Eine weitere Vorbemerkung: Die Ausgangsfrage sugge­
riert ein Stufen- oder Phasenmodell der kindlichen Ent- 
wicklung(sowohl kognitiver wie auch moralischer Art). Der 
traditionelle Kern der Phasentheorien war ja bekanntlich:

— die Entwicklung im Kindes- und Jugendalter verläuft 
nicht kontinuierlich, sondern über Schübe;

— die Phasen unterscheiden sich qualitativ voneinander 
und sind abgrenzbar;

— Erziehung und Unterricht können sinnvoll erst einset­
zen, wenn eine bestimmte Stufe erreicht wurde;

— ein vorzeitiges Einsetzen pädagogischer Maßnahmen 
ist gefährlich und muß erfolglos bleiben.

Einem undifferenzierten Klassenunterricht kam diese 
Phasenlehre natürlich entgegen (Altershomogenität).

Inzwischen wurde diese Phasentheorie einer kritischen 
Revision unterzogen. Die Kritik der Phasentheorien lautet, 
vereinfacht gesagt:

— Wir finden eine viel größere Kontinuität des Entwick­
lungsverlaufes bei Kindern als angenommen.

— Entscheidend ist vor allem die Erfahrungsbildung und 
Erfahrungsübung auf die Entwicklung des Kindes. Dies 
ist ein vielfach bestätigtes Phänomen. (Man kann quasi 
die Leistungsfähigkeit durch Training vorverlegen.)

— Die Zuordnung zu Alterswerten von Leistungsstufen 
wird immer problematischer. Es ist fraglich, ob Lebens­
alter überhaupt noch eine sinnvolle Bezugsgröße ist.

Das Interesse der psychologischen und pädagogischen 
Forschung wendet sich in jüngsterZeit immer stärker den 
exogenen, insbesondere den ökologischen Bedingungen 
der Lernumwelt zu.
Man kann vereinfacht sagen: Die unterschiedlichen ökolo­
gischen Sozialisationsbedingungen von Kindern sind 
weitaus wichtiger als das gleiche Lebensalter.

Eine wichtige und interessante Nebenfolge dieser Erkennt­
nis ist: Der Lehrer ist in einer Hinsicht viel kompetenter als 
der Buchwissenschaftler, weil er(näher) am individuellen 
Schü ler und dessen ökologischer Lernumwelt ist! Der Wis­
senschaftler kann nur Orientierungspunkte geben, an de­
nen man Änderungen festmächen kann. Gewissermaßen 
kann er so etwas wie einen Hintergrund ausmalen, auf 
dem Sie, auf dem Hintergrund Ihrer konkreten Erfahrun­
gen, mit den Schülern anknüpfen können und Entschei­
dungen fällen können. Diese Einsicht ist ja nun sowohl ei­
ne Entlastung und Belastung für den Lehrer, denn es ent­
lastet von der Pflicht oder von dem Zwang, ständig die neu­
esten wissenschaftlichen Theorieergebnisse zu rezipie­
ren, gleichzeitig aber belastet es den Lehrer, insofern er 
nun verantwortlicher wird für das, was er tut. Er sollte also 
aufmerksamer auf die Entwicklungsstufe, auf die Entwick­
lungsfähigkeit, auf die Lernumwelt des Schülers achten, 
um zur richtigen Zeit das Richtige zu tun, und vor allem zu 
unterlassen. Ich fasse das Bisherige kurz zusammen:

1. Es gibt keine natürlichen, festen endogenen Vorausset­
zungen, bezogen auf eine Lebensjahreszahl, die der 
Lehrer abzu warten hat, bevor er mit Lernimpulsen kom­
men kann. Der jeweils erreichte Entwicklungsstand ist 
stets entscheidend auch das Ergebnis von Lernprozes­
sen.

2. Von großer Wichtigkeit ist der Übungseffekt von Anfang 
an. In diesem Zusammenhang spielt so etwas wie eine
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Direkte Nahrung Absolute Unterernährung
Meschen m„ we„,5.r als 2OOo Ka(orien pro Tag (E„stenim,nimuml

7 pflanzliche Kalorien = 1 tierische Kalorie
(Getreide) (Fleisch, Mitch, Eier)

Entwicklungslinder 25 %

25 % der Bevölkerung in 
den Entwicklungsländern, 
mindestens

462 Mio. 
Menschen
sind unterernährt

Kalorienumsatz von Weizen 
bei Verwendung für:

nach FAÖ/Heiehi

vorsichtige Propädeutik und eine Elementarisierung in 
komplexe Zusammenhänge eine wichtige Rolle.

3. Dawir in der Schule Jahrgangsklassen haben, also von 
einer relativ künstlichen Altershomogenität ausgehen, 
müssen wir differenzieren und individualisieren. Dabei 
ist als Ziel eine Verminderung der durch unterschiedli­
che Lernprozesse bedingten Entwicklungsdifferenzen 
durchaus problematisch. Vielleicht sollte man die För­
derung von Kompetenzen auf das Individuum und nicht 
auf einen ominösen Klassendurchschnitt beziehen.

4. Wir sollten möglichst optimale Anregungswirkungen 
schaffen. In dem Zusammenhang sind vor allem die op­
timalen Lernvoraussetzungen und die Lernzeit von Be­
deutung. Dabei kann eine mäßige Verfrühung nicht nur 
nicht schaden, sondern sogar optimal sein, wenn sie 
sich in einem mittleren Diskrepanzbereich bewegt.

Zu II. — Was sind wirtschaftliche Zusammenhänge, 
was ist Dritte Welt?
Ich kann das Folgende natürlich nur andeuten. Die allge­
meinen weltwirtschaftlichen und entwicklungspolitischen 
Theorien der Volkswirtschaftslehre werden wir natürlich 
nicht in der Grundschule behandeln können. Sie sind in 
dieser Form offensichtlich nicht für diese Entwicklungs­
stufe geeignet, weil sie viele Fremdwörter voraussetzen, 
zu abstrakt sind, zu komplexe Gedankengänge erforder­
lich machen. Das angeschnittene Problemfeld ist selbst 
für uns Erwachsene durchaus sehr komplex, und es gibt 
kaum jemanden von uns, der es wohl völlig durchschaut. 
Wer von uns weiß, wie die ,.Terms of Trade" verursacht 
werden? Wer von uns weiß genau, woher die Arbeitslosig-

Absolute Armut
Industrieländer 

Entwicklungsländer 32.9 % unter 1 % Afrika 32 %

Menschen unter der Armutsschwelle von 30 Pf /Rp. pro Tag Einkommen

32,9 % der Bevölkerung 
in den Entwicklungs­
ländern. mindestens

560 Mio. 
Menschen
leben in absoluter Armut

Lateinamerika 
11 %

nach FAO/Wettbank

keit kommt und wie sie abgeschafft werden kann? Wer von 
uns weiß, warum nicht nur ehemalige kolonisierte Länder 
heute Entwicklungsländer sind, sondern auch Kolonial­
mächte wie Portugal etwa oder Länder wie die Tü rkei usf.?

Wir haben bisher eigentlich nur Vermutungen über The­
sen über die wichtigsten Ursachen von Unterentwicklung, 
und eine dieser wichtigsten Hypothesen ist sicher, daß die 
Armut in der Dritten Welt eine der hauptsächlichen Ursa­
chen in den ungerechten Wirtschaftsbeziehungen im 
Weltmarkt hat, die wiederum ein Produkt einer bestimm­
ten Geschichte, einer Kolonialgeschichte sind. Man müßte 
von einer multifunktionalen Erklärung ausgehen, von hi­
storischen, biographischen, regionalen, personalen, 
strukturellen Gründen sprechen.

Die Frage wird umso schwieriger.
a) was sollen, können wir in der Grundschule vermitteln
b) mit welchem Ziel?

Wir sehen, nicht nur auf der Seite der subjektiven Struktu­
ren in den Grundschulkindern, sondern auch auf der Seite 
derobjektiven Strukturen des Problemfeldes haben wir ei­
ne sehr komplexe Situation, eine Vielzahl von Daten und 
widerstreitenden Ansätzen. Wir können sie ohne Theorie 
gar nicht gebrauchen. Theorie ist also notwendig, um die­
se Komplexität in eine gewisse Ordnung zu bringen, wobei 
wir sagen müssen, daß es nicht die einzig wahre Theorie 
geben kann.

Lassen Sie mich nuretn paar wenige Aspekte dazu bemer­
ken: Historisch ist die Armut in der Dritten Welt sicher ein 
Ergebnis der Kolonialzeit, die eine ursprünglich relativ au­
tarke und kulturell hochstehende Subsistenzwirtschaft 
zerstörte und nach den Bedürfnissen der Kolonialländer 
ummodelte. Strukturell gesehen, müssen wir hier vor al-
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lern die ungleiche Verteilung an Produktionsmitteln, ins­
besondere an Land und an Kapital, berücksichtigen, den un­
gleichen Besitz von Rohstoffen, von Know-how, von Diversi­
fizierung, von Macht und von Kompetenzen.

Noch ein paar Gedanken zur Zielperspektive:
Neue Weltwirtschaftsordnung? Integration, Desintegra­
tion (höhere Diversifizierung, Selbstversorgung, Grund­
bedürfnisorientierung)? Qualitativ und quantitativ anderer 
(weniger) Warenaustausch zwischen Entwicklungslän­
dern und Industriestaaten (mit Rückwirkungen auf unser 
Konsumverhalten)?
Die Frage, was davon können wir im Grundschulunterricht 
behandeln und was sollen wir davon behandeln (es sind ja 
zwei verschiedene Fragestellungen) kann ich hier nur auf­
werfen, beantworten werde ich sie nur andeutungsweise 
können. Ich will dies versuchen in Form von zusammen­
fassenden Thesen:

1. Verstehen gründet auf Vorstellungen (Begriffen), des­
halbentwickeln wir Vorstellungen, die spätere Einsichten 
über wirtschaftliche Abhängigkeiten (Ungerechtigkeiten) 
ermöglichen oder mindestens nicht behindern.

2. Als Anhaltspunkte können uns folgende Daten dienen, 
die jedoch (s. o.l) sehr vorsichtig benützt werden sollten.

— Piaget spricht von einer Phase der konkreten Operatio­
nen und ordnet sie ein in die Lebensjahre 2—11. Die Phase 
der formalen Operationen beginnt beim ihm erst ab 11 Jah­
ren.

— Also vorsichtig bei Abstraktionen, Statistiken und Kari­
katuren, die auf formalen Operationen beruhen. Ein be­
griffliches Denken entwickelt sich erst langsam: mit sechs 
Jahren sind etwa erst die Hälfte der Oberbegriffe vorhan­
den, mit neun Jahren durchschnittlich etwa Dreiviertel, 
und erst mit 19 Jahren sind 100 % der Oberbegriffe vor­
handen.

— Kausale Beziehungen zwischen Ursache und Wirkung 
in einfachen Situationen entwickeln sich normal erst ab 
dem 8./9. Lebensjahr.

— Historisches Denken entwickelt sich erst so ab dem 9. 
Lebensjahr für längere Zeiträume.

— Distanz ist die Voraussetzung für Empathie. Beides 
entwickelt sich während der Grundschulzeit.

— Der Begriff des Geldes (wichtig für unser Thema) ent­
wickelt sich in der Regel erst zwischen dem 8. und 10. Le­
bensjahr.

3. Keine Vorstellungen ohne Einstellungen, anders ge­
sagt, keineKognitionohne Emotion, deshalbdiekognitive 
Entwicklung nicht isoliert sehen und überbetonen. Die ge­
fühlsmäßige Tönung spielt eine große Rolle. Ohne emotio­
nale Veränderung keine wirksame dauerhafte Verände­
rung von Vorstellungen. Da Einstellungen so schwer zu 
verändern sind, sollte man darauf achten, daß unvorteil­
hafte Einstellungen nicht zur Gewohnheit werden.

— Aufbau positiv besetzter Identifikationsmuster (Kinder 
in der Dritten Welt)

— Abbau von Vorurteilen

— Angstabbau bei höherer Komplexität (z. B. durch das 
Arbeiten mit funktionalen Äquivalenten: sozial — zeitlich 
— sachliche Ressourcen)

— Akzeptanz von Gefühlen auch bei sich selbst

— Toleranz, Achtung vor begründeten Wertungen, auch 
wenn sie den eigenen widersprechen

— beim Aufbau negativ besetzter Identifikationsmuster 
(etwa bei Ungerechtigkeit) sehr vorsichtig sein, nicht per­
sonalisieren.

4. Setzen wir bei konkreten rollenorientierten Erfahrungs­
mustern von Wirtschaftsbeziehungen in der Grundschule 
an, achten dabei aber, daß Personen immer Teil von Struk­
turen sind. Der Ansatz beim Konkreten und Personalen 
(bezogen auf die kognitive und moralische Entwicklung) 
sollte also erweiterungsfähig sein in Richtung auf eine Er­
ziehung zur Komplexität. Der Umgang mit Komplexität 
muß langsam gelernt werden. Nicht überfordern! Beginn 
mit einfachen Diskriminierungen: Negationen, Differen­
zierungen, Relativierungen, Toleranzen.

5. Lernen braucht Zeit
Nicht alles auf einmal. Nicht alles gleichzeitig. Beginnen 
wir mit elementaren Anfängen, die aufbau- und erweite­
rungsfähig sind. Schreiten wir fort von einer anfänglichen 
Elementarisierung zu einer zunehmenden Generalisie­
rung. Elementarisieren können wir in allen drei Sinndi­
mensionen

— sachlich: elementare Gegenstandsstrukturen (z. B. un­
gleiche Befriedigung von Grundbedürfnissen)

— sozial: elementare Erfahrungen (z. B. Ungerechtigkeit) 

— zeitlich: elementare Anfänge (etwa Kindheit und Ju­
gend)

Generalisierung: Orientierung, Ordnung, partikulare Ein­
drücke, Komplexität.

6. Es gibt keinen allgemeingültigen Königsweg für eine er­
folgreiche Dritte-Welt-Pädagogik in der Grundschule, vor 
allem gibt es keine Technologie der Erziehung, die, 
Zweck-Mittel-orientiert, bestimmte Lernziele durch eine 
Erziehung qua Technik zu erreichen ermöglichte. Deshalb 
seien wir bescheiden, methodisch vielfältig, und erwarten 
wir keine fertigen Lösungen! Es gibt eine Vielzahl von Ma­
terialien, Schulbüchern, Spielen, handwerkliche Arbei­
ten, Geschichten und die Möglichkeit des Selberma­
chens, eigene Erfahrungen machen lassen und nicht zu­
letzt auch die Glaubwürdigkeit des Lehrers als Person. Er­
ziehen ist nach meinem Verständnis weniger ein Hinfüh­
ren auf ein Ziel, als vielmehr ein Einführen in einen wichti­
gen Sinnzusammenhang. Es gibt die Gefahr der Überfor­
derung, aber es gibt auch die Gefährder Unterforderung.
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